Bismarck. 


Von Robert Hohlbaum. 


Als Junker aufgewachſen, Student in Göttingen, dann 
Gutsherr, der „tolle Bismarck“ genannt, ließ er damals 
noch nicht die künftige Größe ahnen. Das Jahr 1848 be⸗ 
ſtärkte ſeinen Widerſtand gegen die Auswüchſe der Herr⸗ 
ſchaft des „ſouveränen“ Volkes und der Demokratie. Als 
Geſandter am Frankfurter Bundestag, wo alle deutſchen 
Regierungen ihre Vertreter hatten, lernte er den Jammer 
der deutſchen Uneinigkeit kennen, namentlich aber die ſtete 
Rivalität zwiſchen Preußen und Sſterreich, den Kampf 
der beiden Großmächte um den Vorrang in Deutſchland. 
Hier wurde er überzeugter Preuße und Gegner Sſter⸗ 
reichs, das kurz vorher Preußen in der Zuſammenkunft 
von Olmütz eine ſchwere diplomatiſche Niederlage bereitet 
hatte. In Rußland und Paris ſtudierte er das diplomatiſche 
Handwerk, und endlich kam er an den Platz, an dem er 
ſeine Lebensaufgabe ausführen ſollte, er wurde preußiſcher 
Außenminiſter. 

Wir haben es des öfteren in der Geſchichte erlebt, daß 
Diplomaten und Militärs in ſchärfſten Gegenſatz traten. 
Im Preußen dieſer Tage dienten Bismarck, Moltke und 
Roon der Erſtarkung des Staates, und waren, bis 
auf geringfügige Gegenſätze, im großen Ziele einig. 

Bismarck war damals Preuße und nichts als Preuße. 
Sein nationales Bild war weſentlich enger als das des 
Freiherrn von Stein etwa, der fünfzig Jahre vorher ſchon 
das ſchöne weiſe Wort geſprochen hatte: „Ich kenne nur ein 
Vaterland, das heißt Deutſchland.“ Und dem Preußen 
und Sſterreich nichts waren als Mittel, durch die er ſeinen 
für ſeine Zeit zu großen Traum verwirklichen wollte. Der 
Freiherr von Stein war ein Idealpolitiker, deden unſchätz⸗ 
bares Verdienſt es iſt, ein bis auf unſere Tage wirkſames 
Ideal aufgeſtellt zu haben. Bismarck aber hatte nur den 
Ehrgeiz, praktiſch das Mögliche zu ſchaffen, kein Zwiſchen⸗ 
lied der Entwicklung auszulaſſen und das zu erreichen, was 
für ſeine Zeit möglich war. 

Noch ein großer Unterſchied beſtand zwiſchen den beiden 
Staatsmännern: Der Freiherr von Stein war ein konſer⸗ 
vativer Revolutionär, kein Jakobiner freilich, zu dem ihn 
der Liberalismus ſtempeln wollte, aber doch ein freier 
Reichsritter, der niemand über ſich erkannte, als den 
Kaiſer. Die Fürſten und Dynaſtien waren ihm ziemlich 
gleichültig. Bismarck dagegen war überzeugter Monarchiſt, 
der ſeinen Herrn in Wilhelm dem Erſten erkannte, der 
aber auch jede Dynaſtie, ſofern ihr Untergang nicht un⸗ 
bedingt zur Stärkung und Vollendung des preußiſchen 
Zieles nötig war, ſchonte und rückſichtsvoll behandelte. Es 
iſt bekannt, welche unſchätzbaren Vorzüge Wilhelm beſaß. 
Er hatte von ſeinem Vater die gerade, kluge Nüchternheit 
geerbt, aber er verband dieſe mit einer ſicheren Witterung 
für das Große, er beſaß die Größe, die nur wenige Fürſten 
haben: Jene Größe, die in ihrer Umgebung Genies erträgt 
und ſich ihrem Rate fügt. So iſt er ſelbſt „groß“ geworden 
und ein Held unſeres Volkes. Er hat Bismarck gegen die 
öffentliche Meinung, man kann ſchon jagen gegen das 
ganze Volk gehalten. Erſt der große Erfolg des Jahres 
1866, der Sieg gegen Oſterreich, durch den die Vorherrſchaft 
in Deutſchland endgültig für Preußen entſchieden wurde, 
ließ die Meinung des Volkes ſich völlig wenden, und Bis⸗ 
marck begann neben den großen Feldherrn allmählich nicht 
nur eine international geachtete Größe, ſondern auch ein 
im breiteren eigenen Volke geliebter Mann zu werden. 
Er freilich hat die trüben Zeiten der Verkennung nie ganz 
vergeſſen. Als ihm ein Freund beim ſiegreichen Einzug 
durchs Brandenburger Tor nach dem Siege über Sſterreich 
Glück wünſchte, ſagte er: „Wenn Königgrätz anders aus⸗ 
gegangen wäre, hätten mich die Fiſchweiber mit dem naſſen 
Fetzen aus der Stadt gejagt.“ Durch dieſe harte Schule 
wurde er der wahrhaft große Staatsmann, der nie daran 
dachte, ob er ſich beliebt mache, ſondern nur daran, Deutſch⸗ 
land groß und frei zu machen. Denn dieſer Vorkämpfer 
eines ſtarken und mächtigeren Preußen hatte allmählich 
ſich ein größeres Ziel geſetzt: ein einiges Deutſchland zu 
ſchaffen. f 

a Es war nicht leicht für Bismarck, in allem feinen zum 
Ziele führenden Willen durchzuſetzen. Im Kampfe um die 
Herrſchaft in Deutſchland hatte es nicht an gutem Willen 
gefehlt, ihn unblutig auszutragen, ſowohl auf Hohen⸗ 
zollernſcher Seite als auch auf Seite Franz Joſephs. Sie 
ſchreckten vor einem Bruderkriege zurück, in dem Bismarck 
l Möglichkeit der Löſung dieſer Frage erkannt 

e. 5 
Aber er ruhte nicht aus auf den errungenen Lorbeeren, 
er und die militäriſchen Berater wußten, daß der große 
Kampf erjt bevorſtehe. An dem Sieg von 1870/71 hat Bis: 
marck ſeinen redlichen Teil. Das, woran es in der Zeit 
vor dem Weltkrieg ſo furchtbar fehlte, die glänzende diplo⸗ 
matiſche Vorbereitung, das hat Bismarck in reichſtem Maße 
geleiſtet. Frankreich blieb allein, und — was allgemein 
überraſchte — alle deutſchen Staaten, mit Ausnahme des 
ausgeſchloſſenen Oſterreich, zogen mit in den Kampf. Wir, 
denen Bismarck ſchon zum Mythos, zu einem über⸗ 
irdiſchen Geiſt geworden iſt, zu einem Helden neben Armin, 
Luther und Friedrich dem Großen, vergeſſen nur zu oft, 
daß er nicht nur Held, ſondern auch ein Meiſter⸗ 
diplomat geweſen iſt, der einen ſo geriebenen Fuchs 
wie Napoleon III. überliſtete. Im Frieden mit Sſterreich 
hatte er all ſeinen Einfluß gegen den König und die 
Militärs aufgeboten, die begreiflicherweiſe dieſen Sieg aus⸗ 
nützen wollten, um Sſterreich auf alle Art zu ſchonen, und 
ſich ſo deſſen Neutralität im großen Kriege gegen Frank⸗ 
reich und das ſpätere Bündnis zu ſichern. 

Dieſes zweite Reich der Deutſchen, das Bismarck ſchuf, 
war freilich, das wiſſen wir alle, nur ein notwendiger 
Übergang und kein letztes Ziel. Es ſchloß nicht nur die 
öſterreichiſchen Deutſchen aus, und mußte fie ausſchließen 
nach dem Stande der Dinge, ſondern der Staat Bismarcks 
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war auch noch weit entfernt von dem Ziel der Volks⸗ 
gemeinſchaft. Noch war Deutſchland in eine Reihe von 
Einzelſtaaten geteilt, deren Grenzen erſt in unſeren Tagen 
des neuen Deutſchland fielen. Und dieſes Bismarckſche 
Deutſchland war auch noch durch Standesſtolz und Kaſten⸗ 
geiſt geteilt, es verſtand zur Not, den Bauern mit dem 
Staate zu verſöhnen, aber nicht den Arbeiter. 

Bei aller Ehrfurcht vor dem großen, herrlichen Manne 
muß auch feſtgeſtellt werden, daß er die brennende Frage 
des bedrohten öſterreichiſchen Deutſchtums, das an die 
Tore des Reiches pochte und um das Brot des Verſtehens 
bat — das muß heute im geſchichtlichen Abſtande feſtgeſtellt 
werden —, nicht hören wollte, weil ſie ſich unmittelbar 
gegen ſein Werk richtete, das, ſo groß und bedeutſam es 
war — ein Proviſorium geweſen iſt. Als er — auf eine 
Weiſe, die zu den traurigjten Geſchehniſſen der deutſchen 
Geſchichte zählt — zur Abdankung gezwungen wurde, ver⸗ 
ließen die Nachfolger ſeinen Kurs — die Rückverſicherung 
durch Rußland —, der allein Dauer des Bismarckſchen 
Werkes gewährleiſtet hätte — und beſchleunigten die Ge⸗ 
ſchehniſſe, die zum Untergang führten. 


Gefolgſchaft 


von Herbert Böhme 
Es ſchreiten, die ihn tragen, 
den Führer ihrer Pflicht, 
und ihre Taten ragen 
die Fahne in das Licht. 
Und die Standarten haben 
der Adlerflügel Lauf 
und über alles Leben 
ſchweben ſie gläubig auf. 


Es fllammen die Entbrannten, 
gezeichneten der Saat, 

es ſchreiten die Entſandten 

des neuen Reiches Pfad. 

Das Schwert des Glaubens kündet 
und ſteht in erdener Kraft, 
wer ſich zum Bunde bündet, 
wächſt aus der Ceidenſchaft, 
wer ſich zur Fahne ſtellte, 

im Fahnendienſt bereit, 

ob ihn der Sturm zerſpellte, 
lebt in Unſterblichkeit. 


Vielleicht iſt Bismarck niemand ſo Mythos geworden, 
wie den Deutſchen in Sſterreich. Er war jenen Schichten, 
die ſich um den erſten Erwecker des ſtrengen nationalen 
Gedankens in der Oſtmark, um Schönerer, ſcharten, der 
Inbegriff alles Deutſchen und Verehrungswürdigen. Aber 
als ſie zu ihm in den Sachſenwald pilgerten, um ihm zu 
huldigen, da wußte er dieſen Verbitterten keinen anderen 
Rat, als treu am angeſtammten Herrſcherhauſe der Habs⸗ 
burger zu halten, unter deren Herrſchaft eben Taaffe und 
nach dieſem Badeni den ſchärfſten deutſchen Kurs eröffnet 
hatten. Trotzdem blieb uns der alte Held bis zum Welt⸗ 
kriege der Inbegriff des großen Deutſchland, zu dem die 
deutſchbewußten SOſterreicher ihre Sehnſucht trieb. 

Wir haben heute Abſtand gegen das Bismarckſche Werk 
gewonnen. Eine Station auf dem Wege des deutſchen 
Volkes. Denn über dem Wege deutſchen Staatswerdens 
liegt eine ungeheure Folgerichtigkeit, die Troſt und Stütze 
gibt. Und alle, auch die ſchwerſten Schickſalsſchläge, wie die 
Schlacht bei Jena, der Bruderkrieg von 1866, der Weltkrieg 
und feine Folgen, fie alle ſind, wie Goethe im Fauſt jagt, 
nur „Teile jener Kraft, die ſtets das Böſe will und doch 
das Gute ſchafft.“ Ohne 1806 kein Erwachen des Jahres 
1815, ohne Königgrätz kein zweites Reich, ohne Verſailles 
kein 1933, kein Werden der Volksgemeinſchaft. 


So wird, wenn auch Bismarcks Werk ſterblich und 


7 war, doch ſeine Kraft und ſein Name unvergäng⸗ 
ich ſein. 


Der Verſtändigungswille 
der jungen Generation. 


Ein reichsdeutſcher Junge ſchreibt: 

Wieviele Jahre hat man nicht vergeblich verſucht, die 
Grundlage des Friedens zu ſchaffen? Endlich, nach 
manchem Verſuch, haben ſich zwei neue tragende Grund⸗ 
pfeiler für die Verſtändigung gefunden: Der Soldat des 
Weltkrieges und die junge Generation. Das Bewußtſein 
der eigenen Perſönlichkeit, das errungen wurde in der 
Selbſtaufopferung für das Vaterland, eine innere Größe, 
gegeben durch Tapferkeit und inneres Streben, kenn⸗ 
zeichnen die Haltung des Soldaten. Jugendfriſche Be⸗ 
geiſterung, fern von aller Sentimentalität, Lauterkeit des 
Willens und Nichtverſtehen alles Gekünſtelten, Unechten 
und nicht Lebenswahren ſind Merkmale des jungen Ge⸗ 
ſchlechtes. 5 
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Engliſche, franzöſiſche und deutſche Frontkämpfer haben 
einander beſucht, im Kampfe haben ſie ſich als Gegner und 
Männer achten gelernt, jetzt, wo es gilt, Aufbauarbeit zu 
leiſten, wollen ſie Kameraden ſein. 

Die deutſche Jugend und die junge Generation des 
Auslandes wollen keine „große Politik“ machen. Was wir 
wollen, wenn wir mit fremder Jugend im Lager und auf 
gemeinſamer Fahrt ſind, iſt eine gegenſeitige Ausſprache, 
ein Kennenlernen der gegenſeitigen Verhältniſſe, und in ge⸗ 
meinſamer Arbeit, im Sport und beim Lied der Gewinn 
gegenſeitiger Achtung und daraus eine echte Kameradſchaft. 

Als gelungenen Anfang hat im vorigen Jahr die 
Hitler⸗Jugend einige Lager mit der engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Jugend durchgeführt, z. B. das Jugendtreffen im 
Januar 1934 in Berlin, das junge deutſche und franzöſiſche 
Dichter vereinigte, eine Fahrt von Jungvolk⸗Pimpfen nach 
Frankreich und von franzöſiſchen Pfadfindern nach Deutſch⸗ 
land ſowie ein deutſch-engliſches Lager bei Hamburg. 

In dieſem Jahr machte ein deutſch⸗engliſches Arbeits⸗ 
lager in Bryanſton School den Anfang. Drei deutſche 
Jugendgruppen fuhren nach England, Boy Scouts und 
engliſche Jungarbeiter kamen nach Deutſchland. Aus Ber⸗ 
lin wanderten Jungvolk in Frankreich an der Loire mit 
anſchließendem Beſuch in Paris. Auf Einladung deutſcher 
Frontkämpfer weilte im Auguſt eine franzöſiſche Jugend⸗ 
gruppe in Süddeutſchland und Berlin. Deutſche und fran⸗ 
zöſiſche Studenten lebten im Juli und Auguſt in Lagern 
an der Oſtſee und in Evian am Genfer See. In aller Er⸗ 
innerung iſt noch die Fahrt der HJ -Spielſchar nach War⸗ 
ſchau. f | 
Die erſten Schritte auf dieſem Weg zum Biel einer 
gegenſeitigen Achtung und Verſtändigung unter den 
Völkern ſind getan. Es müſſen noch viele Vorurteile aus 
der Bahn geſchafft werden, aber gerade durch die Über⸗ 
windung dieſer Schwierigkeiten wird dann ſpäter einmal 
der errungene Erfolg um ſo größer und ſicherer ſein. 


Einer hat ſein Wort gebrochen. 


Wir find nebeneinander marſchiert — Seite an Seite. 


Wir haben zur Nacht gemeinſame Zeltwacht gehalten für 
unſere Kameraden. Du und ich. Wir lagen im naſſen 
Zelt, und der Regen klatſchte gegen das naſſe Leinen, wir 
ſtapften durch den Sand, als die Sonne glühte und die 
Kluft am Leibe klebte. Du und ich. Wir hatten beide den⸗ 
ſelben Gedanken und lebten beide demſelben Glauben. 
Unſer deutſches Volkstum, ſo ſagten wir, für unſer Volk 
müſſen wir marſchieren. 

Wir ſaßen in den Heimabenden zuſammen und hörten 
die Nöte unſerer Kameraden und ſprachen über unſere 
eigenen kleinen Sorgen. Wir ſagten, wir dürfen unſere 
eigene Nöte nicht kennen, denn größer iſt die Not Deutſch⸗ 
lands. Wir halfen uns ſo gut es ging, über unſere eigenen 
Nöte hinweg. Manchmal, wenn wir richtig hinſchauten 
waren es gar keine Nöte, die wir hatten. Wir waren nur 
einmal klein geworden über dem Großen. Du und ich. 

Unſer Volkstum. So gelobten wir am Lagerfeuer 
draußen am Walde. Du und ich. — Dann war das auf ein⸗ 
mal da, das uns beide zu Fremden werden ließ. Plötz⸗ 
lich tat ſich da zwiſchen dir und mir eine ſchwarze Wand 
auf. Es ſchien, als ob wir nicht mehr die Kameraden von 
damals wären. Ich weiß jetzt, was es iſt, und ich muß es 
dir ſagen. Deutſchland, unſer Volkstum, iſt es und der 
Schwur. Wir ſchwuren gemeinſam. Einer von uns brach 
den Schwur. Vielleicht, weil er nicht wußte, was der 
Schwur bedeutet. Einer von uns beiden ging nicht mehr 
den Weg, auf dem die Kameraden marſchierten 

Es fing mit einem Heimabend an. Da fehlte einer von 
uns beiden. Am nächſten Tag machte er ein ſchiefes Ge⸗ 
ſicht, und der andere ſchwieg. Dann war da etwas in ſeinen 
Augen, das ſagte, ich mag nicht mehr, ich habe keine Luſt. 
Es kam der Dienſt am Sonntag. Wieder war der eine 
nicht da. Sie wußten alle, wo er war, denn ſie hatten ihn 
mit ſeinen Schiern wegfahren ſehen. Es rumorte in ihnen, 
aber keiner ſagte etwas. Da war die Wand. Schwarz 
ſtand ſie auf und trennte den einen von dem anderen. Der 
eine war nicht mehr. 


Es iſt ſchwer, das Volk über das Kleine, Eigenſüchtige 


zu ſtellen. Verdammt ſchwer. Aber ſchön. Und unendlich 
dankbar. Wer das Volk über ſich ſtellt, an deſſen Grab 
werden einſt Urenkel danken. Der wird in ihnen leben — 
ewig. Wer ſein Volk über dem Ich vergißt, deſſen Leib 
wird einmal verwehen in alle Winde. Haltet die Fahne in 
der Fauſt ... 2 

Dies ſchrieb einer von beiden. Du fragſt, wer der an⸗ 
dere iſt ...? Vielleicht dann und wann du und ich... 


Arbeitsgemeinſchaft „Modellbau“. 


Der Primaner der deutſchen höheren Schule ſieht ſich 
alljährlich vor ein Überangebot von Arbeitsgemeinſchaften 
geſtellt, von denen ſchwer zu ſagen iſt, welche den Vorrang 
verdient. N 

Am Rande des Hauptfeldes — Germaniſtik, Fremd⸗ 
ſprachen und Naturwiſſenſchaften — laufen einige Fächer 
mit freiwilligen Nachmittagsſtunden, die zumeiſt als 
„Außenſeite“ geringere Beachtung und Bewertung finden. 
Zu Unrecht hinkt auch hinterher — der Modellbau. Aber 


wir Schüler beſitzen ein ziemlich ſicheres Fingerſpitzen⸗ 


gefühl für die Schmackhaftigkeit dieſes oder jenes Faches. 
Es gibt „trockene“ und ſogenannte „fabelhafte“ Stunden. 
Wertmaßſtäbe ſind dabei die Möglichkeit zur Mitarbeit und 
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zur nützlichen Auswertung. Beide Vorteile, rege Mit⸗ 
arbeit zu verlangen und einleuchtende Nützlichkeit zu be⸗ 
ſitzen, hat für jeden Teilnehmer der Modellbau: eine Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft, die für Logik, handwerkliche Arbeit und 
künſtleriſche Form Aufmerkſamkeit fordert. 

Jeder Menſch, auch der junge, hat das Bedürfnis, den 
Erfolg ſeiner Arbeit zu ſehen. Nicht nur den Erfolg, auch 
ſchon allein Wachſen, Steigerung, Vollendung. So wie wir 
uns freuen, Zug auf Zug eine Mathematikaufgabe zum 
richtigen Schluß zu bringen, ſo freuen wir uns um ſo mehr, 
wenn ſowohl Geiſt als auch Auge Befriedigung beim An⸗ 
blick einer ſelbſtgeſchaffenen, errichteten Arbeit finden. Das 
alles bietet der Modellbau. 

Und was ſchaffen wir beim Modellbau? 

Wir wollen nicht materialiſtiſch denken und als Ar⸗ 
beitsziel aus einem nachgebildeten Bauernhaus von einem 
Muſeum 300 Mark ſchlagen. Wir bedenken den Wert, den 
wir der Nachwelt liefern, wenn wir in der Nachbildung 
Baudenkmäler unſerer Heimat erhalten, aus denen Kultur 
höhe und Kulturentwicklung hervorgehen. 

Aber nicht am Kliſchee ſoll der Modellbau hängen. 
Tankſtellen, Flugzeughallen, Autogaragen, Großſtadtſtraßen 
bietet die Wirklichkeit in immer weiter ſteigender Voll⸗ 
endung: Technik triumphiert und fordert Bewunderung. 
Und währenddeſſen fällt Volksgut, wertvollſtes Beſitztum, 
zuſammen. 

Da ſtehen wir eines ſchönen Tages vor dem alten 
Speicher der alten Mühle, dem Drei- und dem Vierſtänder⸗ 
haus, und beginnen unſere Arbeitsgemeinſchaft: Wir hocken 
nicht einzeln über Büchern, ſondern helfen einander in 
gemeinſamer Arbeit. Der eine zeichnet, der mißt, der fragt 
— alles ergänzt ſich: Die Vorarbeiten, das Vermeſſen, iſt 
ſchnell erledigt — die Werkzeichnungen entſtehen. Ein reges 
Hand⸗in⸗Hand⸗Greifen, bei dem nicht ſchulmeiſterhafte 
Strenge die Aufſicht führt, ſondern freies Handeln, das 
Zeit läßt zu mancher Zwiſchenfrage, Erläuterung, auch zu 
manchem Beſſer⸗Wiſſen und guten oder ſchlechten Einfällen. 

Wir ſtellen gegenüber die von uns nachgebildete echte 
Speicherform von 1600 und die heutige, verſchandelte (Well⸗ 
blechwände, unpaſſende Fenſter, Plakate von Zigaretten⸗ 
fabriken u. a.). Ein Blick genügt, um zu erkennen, wie ſehr 
die akte Baukunſt leidet — und wie geholfen werden muß, 
wo andere Arbeitsgemeinſchaften einſpringen können. 

Das Modellieren wird zur Volkskunde: Wie wir = 
ken an Balken fügen und die Fertigkeit und die Kunſt ver⸗ 
gangener Geſchlechter bewundern. Es iſt verwirklichte 
Volkskunde, wenn wir zerbrechendes Volkstum wieder auf⸗ 
richten, nicht zum Zeitvertreib, ſondern weil wir Geſchichte 
lernen wollen, bauen, arbeiten, ſchnitzen, leimen, kneten, 
ſchmieren und ſtreichen. Selbſtändig und gern, auf ein 
Ziel zu, das immer ſchöner werden ſoll: das fertige Modell. 

Joachim Günther. 


Bodenturnen auf der Kegelbahn. 


Unſeren Sportbetrieb im Sommer durchzuführen, iſt 
meiſt nicht ſchwer. Wir können draußen auf den Feldern 
„ſporten“. Aber es gibt auch Regentage und dann muß 
auch an den Winter gedacht werden. Eine Turnhalle hat 
unſer kleines Dorf nicht. Aber nach kurzer, eingehender 
Überlegung wußten wir uns zu helfen. Der Beſitzer vom 
Dorfkrug hatte uns ſo oft nachgeſehen, wenn wir ſingend 
durch das Dorf gezogen kamen. An ihn wandten wir uns. 
Wir kannten ſeine Kegelbahn, die doch nur an Sonu⸗ 
abenden und Sonntagen in Betrieb war. Als wir unſere 
Bitte vortrugen, ſchüttelte der Wirt zuerſt ablehnend den 
Kopf. Doch als er unſere enttäuſchten Geſichter ſah, meinte 
er zögernd: „Wir können es ja mal verſuchen.“ 

Seit drei Wochen haben wir nun unſeren Sportabend 
auf der Kegelbahn. Zuerſt war es ein wenig eigenartig. 
Doch ſchon beim zweiten Abend hatten wir uns daran ge⸗ 
wöhnt. Unſere Sportwartin, die Abend für Abend die 
Landgruppen unſeres Ringes aufſucht — obgleich ſie doch 
oft ein bis zwei Stunden mit dem Rade unterwegs ſein 
muß — war zunächſt ſehr erſtaunt, als ſie uns im Sport⸗ 
zeug auf der Kegelbahn ſah. Aber dann ſind wir lachend 
an die Arbeit gegangen. Wir laſſen uns durch ſolche 
Schwierigkeiten nicht entmutigen. Die Notwendigkeit un⸗ 
ſeres Sportes haben wir alle erkannt; nun ſoll uns ſo 
leicht nichts wieder davon abbringen. 

Bei Bodenturnen, Lauf- und Sprungübungen geht der 
Sportabend viel zu ſchnell herum. Nur kurze Zeit bleibt 
uns, um noch einen neuen Volkstanz zu lernen. Wir 
lachen häufig, wenn wir daran denken, wie ſteif und un⸗ 
gelenkig wir uns anfangs angeſtellt haben. Heute ſieht es 
ja auch zuweilen ein wenig ſchwerfällig und ungeſchickt 
aus; aber man merkt doch ſchon deutlich den Fortſchritt. 

Beim großen Sportstag im vergangenen Jahr waren 
wir Dorfmädel die „Sorgenkinder“ des Untergaues. Wir 
Mädel vom Dorf hatten ja kaum vorher geturnt. Hinzu 
kam, daß Erntezeit war, während der wir auf dem Felde 
helfen mußten. Aber ſchön war das große Sportfeſt 
doch, als wir mit all den Mädeln des Gaues zuſammen auf 
dem Sportplatz angetreten waren und über uns die vielen 
Wimpel wehten. „Wir deutſchen Mädel wollen Kameraden 
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Wir denken noch oft an dieſen Tag und auch an die 
Worte, denn ſie ſtehen über unſerer ganzen Arbeit. Wo 
wären wir, wenn wir nicht alle dieſen Willen zu gemein⸗ 
ſamem Einſatz, zu gemeinſamem Schaffen hätten. Nie 

wären wir als einzelne Menſchen mit den Schwierigkeiten 

in der Arbeit fertig geworden. Weil wir zuſammen⸗ 
ſtanden, den Blick nur auf das Ziel gerichtet, haben wir es 
bis heute ſchon fo weit bringen können. 

Wir haben bei uns auf dem Lande ſchon viel erreicht. 
Die Eltern haben ſich heute daran gewöhnt, daß ihre Mädel 
einmal in der Woche zum Sport zuſammenkommen. Sie 
ſehen die Notwendigkeit ein; ſie machen uns keine 
Schwierigkeiten mehr. Dafür ſind nun aber andere Hinder⸗ 
niſſe da. Raum und Geräte fehlen. Einſtweilen behelfen 
wir uns ohne ſie. Bodenturnen, Sprung⸗ und Lauf⸗ 
übungen kann man auch auf einer Kegelbahn machen, 
wenn man guten Willens iſt. Dieſen Willen aber haben 
wir! Wir laſſen uns nicht unterkriegen! D. M. 


Kameraden im Schulungsheim Grüntal. 


Meinen Urlaub in dieſem Jahre will ich im Jugend- 
heim „Grüntal“ verbringen. Es wird ja nicht gerade eine 
Erholung ſein; aber das tut ja nichts. Trotz Arbeit und 
Anſtrengung wird die. Zeit ſchön fein, unter gleichdenkenden 
Kameraden, wirklichen Kameraden im Geiſte des National⸗ 
ſozialismus. Mit dem Gedanken iſt wohl jeder der Teil⸗ 
nehmer nach Grüntal gekommen. Sie haben alle das 
gleiche Ziel, ſio wollen alle hier noch etwas neues lernen, 
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etwas neues hören, neue Menſchen kennen lernen. Dieſes 
Gemeinſame denkt jeder von ſich aus müßte doch ſchon aus 
dieſem Kreis eine Kameradſchaft feſt und geſchloſſen formen. 
Dem iſt aber nicht ſo. Trotz des einigenden Willens und 
einigenden Zieles. Es ſind Kameraden aus den ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten von Noröpommerellen bis Südpoſen. 
Man findet andere Menſchen. Zu Hauſe die Kameradſchaft 
ſieht anders aus. Mit dem Einen und Andern verſteht 
man ſich ja bald, aber bei vielen iſt doch etwas Trennen⸗ 
des, eine Wand, das Fremdartige, trotzdem es alles deutſche 
Jungens mit gleichem Ziel und Eifer ſind. 

Da geht es denn an die gemeinſame Arbeit. 
Wenn der Ordner vom Dienſt ſein Pfeifen ertönen läßt, 
ſpringen ſie alle aus den Betten. Jeder, ganz gleich woher 
er kommt, muß den Stubendienſt, den Waſchdienſt, den Ord- 
nungsdienſt für einen Tag machen. Dann die Nachtwachen, 
ein gemeinſamer Marſch durch den dunklen ſchweigenden 
Wald, die gemeinſamen Lieder; alles das bringt ſie ganz 
allmählich näher, ſie fühlen und erleben den Geiſt der ſie 
ſchließlich zur Kameradſchaft führt. Bei fröhlichem Zu⸗ 
ſammenſein in den freien Stunden, beim Erzählen luſtiger 
Begebenheiten in den Betten vor dem Einſchlafen, lernen 
ſie ſich richtig verſtehen, vieles der Kameraden anders zu 
ſehen und zu beurteilen. 

Dialekt, Ausdrucksweiſe und verſchiedene Eigenarten, 
die vorher manchmal lächerlich, manchmal abſtoßend oder 
komiſch wirkten, empfinden ſie ſchließlich alle als gut⸗ 
gemeinte Kameradſchaftszeichen. Sie merken zum Schluß, 
daß die alle dasſelbe wollen, daß ſie alle die gleichen 
deutſchen Kameraden ſein wollen. Je länger ſie zuſammen 
ſind, um ſo feſter wird die Kameradſchaft, mit 
jedem Tag ein klein wenig. Die Kameradſchaft kann eben 
nur durch gemeinſames Erleben erwachſen und ich glaube, 
wenn wir, jeder in ſeine Heimat fahren werden, dann erſt 
wird ein jeder den richtigen Kameraden ſehen. Dieſes 
Erleben wirklicher Kameradſchaft wird wohl nirgends 
einen ſo guten Boden finden, wie gerade im Jugendlager. 
So wird unſer Jugendheim beſtimmt zur Förderung des 
Kameradſchaftsgeiſtes, des Grundpfeilers für die Volks⸗ 
gemeinſchaft im nationalſozialiſtiſchen Sinne für unſere 
ganze Volksgruppe in Polen beitragen. 


Die Peter- Pauls - Kirche zu Wilno 
eine der ſchönſten Barochbirchen Polens 
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Linolſchnitt von Karl Heinz Fensbe . 
aus Marian Hephe „Wilno — Stadt zwischen Oft und Weſt“ 


Ein Mädel in Grocholin erzählt: 


„Meine ſchönſten Erlebniſſe 
aus unſerem Wald.“ 


Meine größte Freude war, wenn meine Schweſter und 
ich am Abend auf Anſtand mitdurften. Leider nimmt mein 
Vater uns nicht allzu oft mit, denn er behauptet, wir 
könnten uns nicht ruhig verhalten. — Es war in der 
Brunftzeit. Mein Vater hatte den Auftrag, einen Achter 
zu ſchießen. Wir bettelten ſolange, bis wir die Erlaubnis 
hatten, am Nachmittag mitfahren zu dürfen. Wir ſpannten 
unſeren Fuchs an und fuhren los. Wir waren noch nicht 
weit gefahren, als auf einmal ein Rudel Hirſche vor uns 
ſtand, darunter auch der ſchwache Achter. Mein Vater ging 
ganz vorſichtig vom Wagen und pirſchte ſich heran, wir 
fuhren langſam weiter. Wir waren noch nicht weit, als 
ein Schuß fiel, wir konnten genau beobachten, wie der 
Hirſch unterm Feuer blieb. Wir überreichten den Bruch 
und fuhren fröhlich heim. Zu Hauſe wurde der Hirſch auf⸗ 
gebrochen und nach der Schloßküche gebracht. Wir hatten 
alle einen geſunden Appetit nach Hauſe gebracht und auf 
allgemeinen Wunſch gab es abends Hirſchleber, die ganz 
vorzüglich ſchmeckte. g 

In der Brunftzeit gehen wir faſt jeden Abend auf die 
Hochſitze. Wir ſetzen uns, bevor das Wild heraustritt. Wir 
hatten im vorigen Jahr das Glück, einen ſchreienden 
Hirſch auf ungefähr 8—10 Schritt vor uns zu haben. Es 
war ein herrlicher Anblick. Es war ein ſtarker Zwölfender 
mit dicken Stangen und breiter Auslage. Er wur'e dann 


Jungen und Mädel: 


arbeitet mit an der Beilage „Jugend 
im Volk“, indem ihr gute Beiträge 
einſendet! 
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ſpäter abgeſchoſſen. Herr von W. hatte mal zur Blut⸗ 
auffriſchung einen Hirſch aus Ungarn ſchicken laſſen. Er 
blieb aber nicht im Walde und mußte ſpäter, da er bös⸗ 
artig wurde, abgeſchoſſen werden. 

Viel Spaß haben wir mit unſeren Rehen und Hirſchen 
im Winter, wenn ſie gefüttert werden. Sie wiſſen genau, 
um welche Zeit der Wagen mit dem Futter erſcheint und 
ſtehen dann ſchon und warten. Überhaupt, wenn ſtrenger 
Froſt iſt und ſie Not haben, dann ſind ſie ſo vertraut, ſie 
kommen dann bis auf unſer Gehöft. Einmal hatte ich ver— 
ſucht, Aufnahmen zu machen und mich im Heuſchuppen 
verſteckt. Ich muß aber wohl nicht vorſichtig genug ge⸗ 
weſen ſein, denn ſie ſtanden auf etwa 100 Meter Entfernung 
und kamen nicht einen Schritt näher. Sobald ich wieder 
raus war, kamen ſie wieder näher an den Schuppen. 


Sehr intereſſant find Enten- und Rebhühnerjagden. Ich 
habe auch ſchon oft mit der Büchſe ſchießen dürfen. Habe 
aber noch nie auf ein Stück Wild geſchoſſen. Ich denke 
aber, mein Vater gibt mir noch mal die Erlaubnis. Hoffent⸗ 
lich ſchieß ich dann nicht vorbei oder kratz es an, denn 
dann gibt's einen großen Anſchnautzer. Lniſe. 


Unſere Fahrt zum Erntefeſt nach Witoldowo. 


Nach langer Zeit konnten wir wieder einmal eine 
Spielfahrt machen. Und zwar ging es nach Witoldowo. 
Wer irgend Zeit hatte, fuhr ſchon um 4 Uhr nachmittags 
mit dem Triebwagen bis nach Wtelno und von dort aus 
nach Witoldowo. Der Triebwagen war tüchtig voll gepackt. 
Wir ließen unſeren Gedanken freien Lauf, ſpinnten 
darüber, wie es ſein würde, wenn nun noch ein „Vaein“ 
kommen würde, und mit ungefähr 20 bis 30 Perſonen 
würde mitfahren wollen. Einige waren der Anſicht, es 
würden viele aufs Dach klettern und ſich auf die Puffer 
ſetzen müſſen. Da kam denn doch einer auf den ſchlauen 
Gedanken, daß man einen Wagen anhängen würde. Bei 
allerbeſter Laune langten wir auf einem Kaſtenwagen in 
Witoldowo an. Der erſte Gang war natürlich in den 
Saal. Wir waren mit allem ſehr zufrieden. Es dauerte 
auch nicht lange, da kam Dr. Kohnert, von allen ſehnſüchtig 
erwartet. Im Saale wurde er ſtürmiſch begrüßt. Nachdem 
der Vorſitzende dieſes Feſt eröffnet hatte, ſprach Dr. Koh⸗ 
nert zu uns. Leider mußte er uns bald verlaſſen, da er 
noch auf einer anderen Stelle erwartet wurde. Nach einer 
Ausführung von Kamerad Siegfried Bölter, die insbefon- 
dere an die Jugend gerichtet war, begann der gemütliche 
Teil mit Laienſpiel, Volkstanz uſw. Unſer Kiepura war 
hierbei immer der Hauptmacher. Die Muſik ſpielte, wir 
tanzten und Kiepura ſang, und zwar ſo leiſe, daß wir immer 
in erſter Linie ſeinen Geſang hörten. Auch in den Pauſen 
zeigte er ſeine hervorragende Kunſt in dieſer Sache. Dr. 
Meier⸗Müller und Urſel Henkel, die aus Trzemietowo zu 
uns kamen, wurden mit großem Hallo begrüßt. Nun ging 
es abwechſelnd mit Tanz und Lied. Leider mußten wir 
ſchon um 6 Uhr morgens dieſe gaſtfreundlichen Leute ver⸗ 
laſſen. Alle — ungefähr 20 Mann — wurden auf einen 
Kaſtenwagen gepakt. Und mit dem Liede „Muß i denn, muß 
i denn“, verabſchiedeten ſich die Kapelle wie auch unſere 
neu gewonnene Freunde. Wir fuhren unſerem Heimat⸗ 
ſtädtchen zu. Bei guter Stimmung und etwas müde lan⸗ 
deten wir in Bromberg und jeder wollte ſo ſchnell wie 
möglich in der Klappe ſein. Ein Mädel. 


Mondicheinfahrt mit Hinderniſſen. 


Während unſere Kameraden, die kein Rad beſitzen, ſchon 
um 4 Uhr nachmittags mit der Bimmelbahn fuhren, ver⸗ 
ſammelten wir uns um 7 Uhr im Heim. Punkt 7 Uhr 
fuhren wir los. Mit 5 Jungen und einem Mädel, welches 
die Bahn verſpätet hatte, auf dem Socius. Bei einem Poli- 
ziſten hatten wir die erſte „Zwangspauſe“ da zwo Mann 
ohne Licht fuhren. Wir führten alſo unſere Stahlröſſer am 
Poliziſten vorbei, und nun geht es weiter mit einem mör⸗ 
deriſchen Tempo durch die Stadt. In Jägerhof hatten wir 
die zwote „Zwangspauſe“, da ein Rad ſich die doppelte Be- 
laſtung und das ſchlechte Pflaſter, nicht gefallen ließ, und 
aus dieſem Grunde fo frei war, einen Rahmenbruch zu be⸗ 
kommen. Wir packten alſo das Mädel auf ein anderes 
Rad und ſchon gehts wieder weiter. Jetzt nur noch mit 
vier Rädern. Kurz hinter der Stadt wieder Pech. — 
Als wir weiter fuhren, da waren wir nur noch drei — 
Räder nämlich. 


Jetzt bekommen wir zur Entſchädigung Mondſchein, 
ſo daß wir unſer Lampenlicht ſparen können. Die Land⸗ 
ſtraße entlang ging alles gut. Doch ſchon auf dem erſten 
Landweg „fängts los“. Schlag auf Schlag. Auf ſchmalem 
Steige gings ein Stückchen ganz gut. Dann jedoch wurde 
auch dem zweiten Rade die doppelte Velaſtung zu ſchwer 
und es ließ es ſich gefallen in eine Wagenſpur zu fahren. 
Die Folge davon war, daß der Fahrer und das arme 
Mädel mit der Naſe im Sande ſteckten. Natürlich war das 
für die anderen Grund zum Lachen. Ebenſo für den Mond, 
der verzog ſein 34-Geſicht ebenfalls zu einem breiten 
Grinſen. Wir wechſelten darauf die Räder und kamen 
ohne weitere Schwierigkeiten nach Wtelno. Dort fragten 
wir einige junge Leute nach dem Wege nach Witoldowo. 
Froh waren wir, als wir erfuhren, daß ſie dasſelbe Ziel 
hatten. Denn nun meinten wir, würde es gut gehen. Ja, 
Kuchen! Unter wegkundiger Führung ging es ein gut Stück 
flott vorwärts, bis — ja, bis das Rad wieder ſeine Mucken 
bekam und kippte. Jetzt war ich derjenige, der mit der 
Naſe im Sande lag, und die anderen über mich lachten. So 
aging das noch ein paar mal. Kurz vor Gogolinek fuhr 
unſere Wtelnder Bekanntſchaft voraus, um ſich bei einem 
Bekannten zu ſäubern und wir im Vertrauen auf meine 
Ortskenntnis hinterher. Jedoch verſagten meine großen 
Ortskenntniſſe vollkommen. Wir landeten ſtatt in Witol⸗ 
dowo, bis wohin wir noch gut einen Kilometer zu fahren 
hatten, drei Kilometer in der entgegengeſetzten Richtung. 
Da packte mich die Wut. Ich nahm wieder mein Rad, bei 
welchem, nebenbeigeſagt, im Vorderrad 6 und im Hinter⸗ 
rad 4 Speichen fehlten, ſetzte das Mädel rauf und zurück 
gings, und zwar in einem Tempo, wie es ſonſt nur Stuck 
im Bergrennen ſährt. Da wir jetzt endlich den richtigen 
Weg fuhren, waren wir glücklich, als wir in einer halben 
Stunde in Witoldowo anlangten. Dort wurden wir mit 
großem Hallo empfangen. Wir gebrauchten zu dieſer 
Fahrt, die unter normalen Umſtänden 1% Stunden dauern 
dürfte, nur 3% Stunden! i 

So ſteht zum Schluß am rechten Platz, 
Der unumſtößlich wahre Satz. 
„Die Schwierigkeit iſt immer klein — 
Man muß nur nicht verhindert ſein!“ 
; Schorſch. 
. — . — nz 
leitung: Herbert Pech, verantwortlich: Ernſt Hempel, 
REN u Beibe 4 Bromberg. 0 
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